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Fahrtverlauf 

 
 

08:00 Uhr:  Abfahrt in Wiesbaden 

10:00 Uhr:  Wetter (Ev. Stiftskirche St. Maria) 

12:00 Uhr:  Marburg (Ev. Kirche St. Elisabeth) 

13:30 Uhr:  Mittagspause in Marburg 

15:00 Uhr:  Marburg (Luth. Pfarrkirche St. Marien) 

17:00 Uhr:  Rabenau-Londorf (Ev. Dorfkirche) 

19:30 Uhr:  Rückkehr in Wiesbaden 
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Wetter (Ev. Stiftskirche St. Maria) 

_____________________________________________________________________ 

 
Wetter  (9.000 Einwohner) 
Wetter wird bereits um 850 erstmals urkundlich erwähnt und dürfte als karo-
lingische Straßenfestung an der großen Süd-Nord-Straße angelegt worden 
sein. Innerhalb dieser Festung gründeten die Königstöchter Almundis und 
Digmundis um 1015 ein Kanonissenstift, das im Zuge der Reformation 1528 in 

ein adeliges Damenstift 
umgewandelt wurde. 
Um dieses Stift herum 
entwickelte sich die 
kleine Stadt. Eine Brand-
katastrophe zerstörte 
1648 bis auf das Stift 
und wenige andere 
Häuser den gesamten 
Ort. 
Das heutige Stadtbild 
ist geprägt durch die 
Stiftskirche und zahl-
reiche hübsche Fach-
werkhäuser aus der Zeit 
zwischen dem 16. und 

Wetter (Ev. Stiftskirche)          dem 18. Jahrhundert. 
 
Die Kirche 
Die der Hl. Maria geweihte Stiftskirche, die immer auch als Pfarrkirche von 
Wetter diente, ist eine frühe gotische Hallenkirche in stilistisch enger Ver-
wandtschaft zu den nur wenig früher begonnenen, aber später abge-
schlossenen Bauten von St. Elisabeth in Marburg und der Klosterkirche in 
Haina. Der Gründungsbau, von dem nur Fundamente erhalten sind, reicht bis 
in karolingische Zeit zurück. Diese Kirche wurde im 11. Jahrhundert durch 
einen romanischen Neubau ersetzt, von dem in den Querhäusern noch 
Mauerreste vorhanden sind. Mit dem Bau der heutigen frühgotischen Kirche 
begann man um 1240 und errichtete sie von Ost nach West in vier 
Abschnitten: Der Chor war bis 1252 vollendet, das Querhaus bis 1255, das 
Langhaus bis 1262. Der Turm wurde erst 1506 hinzugefügt. 
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Die Stiftskirche zu Wetter präsentiert sich als dreischiffige Halle zu fünf 
Jochen, an die sich das Querhaus mit quadratischer Vierung sowie ein 
einjochiger Chorraum mit 7/12-Schluss anfügen. Der stattliche Westturm 
erhielt den heutigen Spitzhelm nach einem Umbau 1957/58 und erreicht die 
Höhe von 62 m. In der Glockenstube läuten vier Glocken in der Tonfolge 
es'-g'-b'-c''.  Gewaltige Satteldächer decken den gesamten Kirchenraum. 
 
Das Innere der Kirche ist in allen Teilen kreuzrippengewölbt. Die eindrucks-
volle, kräftige Farbigkeit des Innenraumes wurde nach Befunden aus der Zeit 
um 1300 zwischen 1961 und 1964 rekonstruiert: Wände, Pfeiler und Gewölbe 
rot mit aufgemalter Quaderung, die Gewölberippen gelb, die Wanddienste 
im Chor gelb, im Langhaus hellgrau; in den Gewölben finden sich 
Sternenmuster. Den Chor ziert zudem ein großes, stark restauriertes 
Wandgemälde (Krönung Mariens und die Stifterinnen Almudis und Digmudis) 
aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. 
 
Bedeutendstes Ausstattungsstück ist das spätromanische Retabel auf dem 
Hochaltar, eines der wenigen erhaltenen Zeugnisse deutscher Tafelmalerei 
des 13. Jahrhunderts. Die Malereien stellen auf der Vorderseite die Passion 
Jesu dar; auf der Rückseite sind fünf Medaillons mit den Symbolen der 
Evangelisten und zusätzlich ein Lamm Gottes zu sehen. Auch der Taufstein 
entstammt noch dem 13. Jahrhundert. Das spätgotische Chorgestühl weist 
reichen, zum Teil figürlichen Schmuck auf. Bemerkenswertestes Stück der 
Moderne ist die Verglasung der Fenster, die nach Entwürfen von Hans 
Gottfried von Stockhausen geschaffen wurden (Chorfenster 1960–62; alle 
anderen 2003–07). 
 
Die Orgel 
Die älteste erhaltene Orgel des heutigen Kreises Marburg-Biedenkopf ist die 
Vorgängerorgel der heutigen Barockorgel in der Stiftskirche Wetter. Sie wurde 
1620 von Wiegant Althefer errichtet und nach dem Einbau der Heinemann-
Orgel im Jahre 1779 an die Kirchengemeinde in Friedlos bei Hersfeld verkauft. 
Dieses kleine Orgelpositiv steht seit etwa 80 Jahren im Marburger Univer-
sitätsmuseum im Wilhelmsbau des Landgrafenschlosses. 
 
Die heutige Orgel der Stiftskirche ist in den Jahren 1763-66 von Johann 
Andreas Heinemann aus Laubach mit 22 klingenden Registern auf zwei 
Manualen und Pedal erbaut worden. Heinemann war der bedeutendste 
Orgelbauer in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in Oberhessen (siehe 
Seite 22). Die Auftragserteilung zum Bau der Orgel in Wetter wurde von der 
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Gemeinde an Heinemann vergeben, „welcher durch verschiedene in hiesigen 
Gegenden verfertigte Orgelwercke sich in gutes Renommé gesetzt“ habe. Die 
Orgel fand ihren Platz zunächst auf der oberen von zwei Emporen im 
Altarraum der Kirche. 

 
Wetter (Ev. Stiftskirche): Heinemann-Orgel 

 
Der Prospekt zeigt einen Aufbau aus zwei Geschossen zu je drei Pfeifen-
feldern zwischen Seitenflügeln. Diese Fassade weist bis hin zu dem geschwun-
genen Grundriss der Flügel Beziehungen zum Prospekt der Orgel in der 
Laubacher Stadtkirche auf, an deren Bau Heinemann 1750 als Geselle der 
Thüringer Werkstatt Beck und Wagner mitwirkte. 
 
Leider blieb die Orgel von späteren, nachteiligen Eingriffen nicht verschont. 
Bei einer Innenrenovierung der Kirche in den Jahren 1859-64 unter Leitung 
des Architekten Georg Gottlieb Ungewitter empfand man die Emporen-
einbauten im Chor als störend. Sie wurden abgerissen, und man versetzte die 
Orgel 1862 auf die im Westen der Kirche neu errichtete Empore. Dabei 
wurde der Prospekt neugotisch umgestaltet, indem das Rokoko-Schnitzwerk 
entfernt und gotische Zinnen sowie Blattwerk angebracht wurden. Die not-
dürftige Re-Barockisierung des Prospektes mit Schleierbrettern und Ohren 
aus bemaltem Sperrholz im Jahre 1950 blieb unbefriedigend. Außerdem 
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brachten die beiden Renovierungen in den Jahren 1950 und 1966 den Verlust 
des originalen Spieltisches sowie der ursprünglichen Spiel- und Register-
trakturen mit sich. Auch im klanglichen Bereich erlitt das Instrument einige 
Einbußen, denn die Originalregister Principal 8‘, Floet travers 8‘, Principal 4‘, 
Mixtur 3f 1‘ und Vox humana 8‘ gingen im Laufe der Zeit verloren, sie 
wurden nicht stilgerecht ersetzt. Trotzdem war die wesentliche Substanz mit 
Gehäuse, Windladen und über zwei Dritteln des Pfeifenwerkes erhalten 
geblieben, was eine erneute, denkmalgerechte Restaurierung lohnenswert 
erscheinen ließ. 
 
Die Orgelbaufirma Förster & Nicolaus aus Lich (Oberhessen), die sich in der 
Tradition Heinemanns versteht, führte die Orgel in den Jahren 1997-99 
weitgehend in ihren Originalzustand von 1766 zurück. Dabei wurden drei 
Pedalregister, nämlich 
 

Violon Bass 8‘, Super Octav 4‘ und Trompet 8‘ 
 
in historischer Bauweise nach Heinemann neu hinzugefügt, um dem Pedal 
mehr Selbstständigkeit zu verleihen. Die Kranzgesimse des Oberwerks wurden 
rekonstruiert und das Schnitzwerk von Stephan Böttner aus Frankenberg 
(Eder) nach historischen Vorbildern neu gestaltet. Gewöhnungsbedürftig ist 
der nun wieder reduzierte Tastenumfang des Pedals, der dem Organisten 
Einschränkungen in der Literaturauswahl auferlegt. 
 
Die zugrundeliegende Stimmung Kirnberger II (siehe Seite 8) bedeutet zwar 
eine klangliche Einbuße bei Tonarten mit vielen Vorzeichen, aber einen 
klanglichen Gewinn für Tonarten mit wenigen Vorzeichen durch reinere Dur-
Terzen. Alle Tonarten gewinnen eine stärkere Eigencharakteristik, die durch 
eine gleichstufig temperierte Stimmung verlorengehen würde. Problematisch 
ist allerdings die Stimmtonhöhe der Orgel mit a¹= 466 Hz, was genau einen 
halben Ton höher als der Kammerton a¹ = 440 Hz ist. Das gibt zwar eine 
höhere Strahlkraft, hat aber für den Gemeindegesang negative Konsequenzen, 
denn viele Lieder, die über den Ton d² (für die Gemeinde: es2) hinausgehen, 
sind kaum mehr singbar. 
 
So erklingt die einzige erhaltene zweimanualige Orgel von Johann Andreas 
Heinemann seit der Restaurierung wieder in ihrer ursprünglichen Schönheit 
mit einem milden Gesamtklang und farbenreichen Einzelregistern. 
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Wetter (Ev. Stiftskirche St. Maria) 

Heinemann 1766 / Förster & Nicolaus 1999, II/24 
 

Hauptwerk (I) C-e3   Oberwerk (II) C-e3   Pedal  C-c1 
Quintathoena      16’   Hohl Floete    8’   Sub Baß        16’ 

Principal    8’   Gelind Gedact  8’   Octaven Baß   8’ 

Gedact    8’   Principal   4’   Violon Baß   8’ * 

Floet Travers  8’   Floet Douce   4’   Super Octavan Baß 4’ * 

Viola di Gamba  8’   Octava     2’   Posaun        16’ 

Octava    4’   Mixtur 3f   1’   Trompet    8’ * 

Gemshorn    4’   Vox Humana  8’ 

Sesquialtera 2f  2 2/3’           * 1999 neu, Förster & Nicolaus 

Super Octava  2’  

Waldfloed   2’ 

Mixtur 4f   2’ 

 

Mechanische Spiel- und Registertraktur 

Koppeln: OW/HW; HW/Ped 

Stimmung: Kirnberger II 

Bock-Tremulant, Kanal-Tremulant 

 

 

Kirnberger-Stimmung 

Der Bach-Schüler Johann Philipp Kirnberger veröffentlichte ab 1766 mehrere Stimmungs-

systeme für Tasteninstrumente. Sie gehören der Gruppe der wohltemperierten Stimmungen an 

und erlauben damit das Spiel in allen Tonarten, wobei jede einen eigenen Tonartencharakter 

aufweist. Folgende Eigenheiten sind allen gemeinsam: 

 

 sie sollen Johann Sebastian Bachs Stimmpraxis wiederbeleben, 

 sie sind relativ leicht zu stimmen, 

 sie orientieren sich stark an reinen Intervallen, 
 sie fügen sich nicht in die Entwicklung zur gleichstufigen Stimmung ein. 

 

Die Kirnberger-Stimmungen weisen eine reine große Terz C-E auf, sowie reine Quinten von E 

aufwärts bis Fis und von C abwärts bis Cis. Daraus ergibt sich eine um das Schisma** ver-

kleinerte Quinte Fis-Cis. Sie unterscheiden sich nur in der Stimmung der vier Quinten C bis E 

(also C-G, G-D, D-A und A-E), d. h. im Ergebnis in den drei Tönen G, D und A. 

 

In der ersten Version von 1766 (heute als Kirnberger I bezeichnet) sind die Quinten C-G, G-D 

und A-E rein, die sich daraus ergebende Quint D-A ist daher um das volle syntonische Komma 

verkleinert. 

 

In derselben Quelle verweist er auf die Möglichkeit, die Quinten D-A und A-E  jeweils um das 

halbe syntonische Komma zu verkleinern, was zwar schwieriger zu stimmen ist, da nun das 

Stimmen reiner Intervalle nicht mehr ausreicht, aber durch die Entschärfung der extrem kleinen 

Quint von Kirnberger I zu einem besseren Klangergebnis führt (heute Kirnberger II). 

 

**) Der Unterschied zwischen syntonischem und pythagoreischem Komma 

 

 

http://de.wikipedia.org/wiki/Johann_Philipp_Kirnberger
http://de.wikipedia.org/wiki/1766
http://de.wikipedia.org/wiki/Stimmung_(Musik)
http://de.wikipedia.org/wiki/Stimmung_(Musik)
http://de.wikipedia.org/wiki/Tasteninstrument
http://de.wikipedia.org/wiki/Wohltemperierte_Stimmung
http://de.wikipedia.org/wiki/Tonart
http://de.wikipedia.org/wiki/Tonartencharakter
http://de.wikipedia.org/wiki/Johann_Sebastian_Bach
http://de.wikipedia.org/wiki/Reine_Stimmung
http://de.wikipedia.org/wiki/Gleichstufige_Stimmung
http://de.wikipedia.org/wiki/Reines_Intervall
http://de.wikipedia.org/wiki/Quinte
http://de.wikipedia.org/wiki/Schisma_(Musik)
http://de.wikipedia.org/wiki/1766
http://de.wikipedia.org/wiki/Syntonisches_Komma
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Marburg (Ev. Kirche St. Elisabeth) 

_____________________________________________________________________ 

 
Marburg (81.100 Einwohner) 
Auf dem Schlossberg westlich der Lahn entstand um 900 eine erste Burg 
örtlicher Grafengeschlechter, die zur Sicherung der großen Ost-West-
Verbindung an der alten Lahnfurt und gleichzeitig als Stützpunkt gegen den 
Herrschaftsanspruch des Mainzer Erzbischofs diente. Zu Füßen dieser Burg 
gründete Ludwig I. um 1140 eine befestigte Marktsiedlung, die Anfang des 
13. Jahrhunderts das Stadtrecht erhielt. Hier nahm Landgräfin Elisabeth von 
Thüringen, die Stamm-Mutter des hessischen Landgrafenhauses, nach dem 
Tod ihres Gemahls Ludwig IV. 1227 ihren Witwensitz und gründete 1228 ein 
Hospital, in dem sie selber bis zu ihrem Tod im Jahre 1231 mitarbeitete. Ihr 
Grab war bis zur Reformation 1527 eine wichtige Wallfahrtsstätte, die vom 
Deutschen Orden betreut wurde. Zwischen 1248 und 1604 war Marburg – 
mit einigen Unterbrechungen – Residenz der Landgrafen von Hessen-
Marburg. 1527 gründete Landgraf Philipp der Großmütige die erste 
evangelische Universität, die den Besitz der aufgelösten Marburger Klöster 
zugewiesen bekam. Die Universität ist bis heute die wichtigste kulturelle und 
wirtschaftliche Institution Marburgs. 1529 trafen sich die Reformatoren 
Martin Luther und Huldrych Zwingli in Marburg zu ihrem berühmten 
Streitgespräch über die Bedeutung des Abendmahls. 
Marburgs eindrucksvoll aufgebaute Stadtsilhouette erhebt sich auf einem 
gegen das Lahntal vorgeschobenen Bergsporn. Das abwechslungsreiche und 
malerische Stadtbild – geprägt durch zahlreiche zusammengedrängte Häuser 
und schmale Gassen, die vielfach in Treppen übergehen – gehört zu den 
schönsten in Deutschland. Seit 1975 finden umfangreiche, einfühlsame 
Sanierungsmaßnahmen statt. 
 
Die Kirche 
Über dem Grab der Hl. Elisabeth (†1231) erhebt sich eine der frühesten 
gotischen Kirchen Deutschlands. Am 14. August 1235 erfolgte die Grund-
steinlegung. Diese Kirche sollte als Gotteshaus der Deutschordens-Nieder-
lassung, als Grabeskirche der Hl. Elisabeth, als Wallfahrtskirche und als Grab-
lege der hessischen Landgrafen dienen. 
Die Bauarbeiten gingen zügig voran. Bereits 1283 konnte die feierliche Weihe 
vollzogen werden, auch wenn sich die Arbeiten an Dachstühlen und Türmen 
noch bis ca. 1340 hinzogen. Seit der Reformation ist St. Elisabeth evange-
lische Pfarrkirche. 
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An die doppeltürmige 
Westfassade schließt sich 
eine dreischiffige Halle 
zu sechs Jochen sowie 
ein Dreikonchenchor an, 
der um die Vierung 
gruppiert ist. Jede der 
drei Konchen schließt 
mit sieben Teilen eines 
Zwölfecks. 
 
Die stattlichen, quadra-
tischen Türme werden 
von massiven, sich nach 
oben verjüngenden 
Strebepfeilern abge-
stützt. Bekrönt sind die 
Türme mit steilen, acht-
eckigen Helmen. In den 
Glockenstuben hängt ein 

      Marburg: St. Elisabethkirche        eindrucksvolles neunstim- 
                    miges Geläut mit der 
Tonfolge cis' e' fis' a' h' cis'' dis'' fis'' fis''. Die größte Glocke, der Hl. Elisabeth 
geweiht, wurde um 1380 gegossen und wiegt ca. 3.500 kg. Die anderen 
stammen aus verschiedenen Jahrhunderten, die jüngste von 1966. Mittel-
schiff, Vierung und Konchenanlage sind mit Satteldächern bedeckt, die 
Seitenschiffe mit jochweise quergestellten Walmdächern. Über der Vierung 
erhebt sich ein zierlicher Dachreiter. 
 
Das Äußere von St. Elisabeth beeindruckt durch klare, schnörkellose Gestal-
tung. Bauornamente wie Laubwerk finden sich nur an den Portalen. Lediglich 
die doppelstöckig angelegten Fenster sowie die Strebepfeiler gliedern den 
Bau. Die Maßwerke der Fenster sind schlicht: Es finden sich eingeschriebene 
Rundpasse über zwei Lanzettbahnen im Langhaus sowie einige eingeschrie-
bene Sechspässe über zwei Lanzettbahnen in den Konchen. Das große West-
fenster – als wohl letztes Fenster eingebaut – zeigt die reife Formensprache 
der Hochgotik mit aufwendigem Maßwerk. 
 
Ein einheitlicher Plan verbindet die zentralisierende Dreikonchenanlage mit 
dem Hallenlanghaus. Von der Vierung ausgehend entwickeln sich Chor und 
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Kreuzarme genau symmetrisch. Jeder dieser Teile hat ein Vorjoch und ein 
schmales querrechteckiges Joch, an das sich das Polygon anschließt, dessen 
Gewölbe mit dem des rechteckigen Jochs zu einem achtteiligen Gewölbe 
zusammengeführt ist. Die konsequente Übertragung der Maße des Ostbaus 
auf die dreischiffige Halle des Langhauses führte zu einer dichten Reihung der 
verhältnismäßig kräftigen Langhauspfeiler. Als Folge der schmalen Seiten-
schiffe mussten die Seitenschiffgewölbe wie auch die Scheidbögen gegen das 
Mittelschiff bedeutend gestelzt werden, um die gleiche Scheitelhöhe zu errei-
chen. 
 
Der kreuzrippengewölbte Innenraum präsentiert sich heute größtenteils stein-
sichtig. Die ursprünglich farbige Ausmalung der Wand- und Gewölbeflächen 
sowie der Pfeiler und Wanddienste (in Braunrot bis Rosa mit weißem 
Fugenstrich), der Rippen, Gurt- und Scheidbögen (in Ocker) wurde im 19. 
Jahrhundert übertüncht, im Jahre 1931 festgestellt, aber dann leider besei-
tigt. In ihrer Farbigkeit dürfte St. Elisabeth ähnlich wie die Stiftskirche von 
Wetter ausgesehen und gewirkt haben. 
 
Die Ausstattung ist von seltener Vollständigkeit und Einheitlichkeit. Nur auf 
die allerwichtigsten Stücke kann hier aus Platzgründen eingegangen werden. 
Sofort in den Blick fällt der steinerne Lettner (vor 1343 vollendet), der den 
Chorraum als Gebetsraum des Deutschordens-Konventes vom Gemeinde-
raum trennt. Sein ehemals reicher Figurenschmuck wurde unter Landgraf 
Moritz 1619 zerstört, der versuchte, in Marburg das calvinistische Bekenntnis 
samt Bildersturm einzuführen. Das Bronze-Kruzifix ist ein Werk von Ernst 
Barlach (1931). Über dem Lettner erhebt sich eine eindrucksvolle Holzarchi-
tektur (um 1280), in die wohl ursprünglich ein Triumphkreuz eingefügt war. 
 
Im Hauptchor ist besonders der 1290 geweihte Hochaltar hervorzuheben, der 
in der Entwicklungsgeschichte des mittelalterlichen Altars ein wichtiges Doku-
ment darstellt. Hinter der aus Steinplatten zusammengefügten Mensa erhebt 
sich eine steinerne Retabelwand mit drei gleichhohen Nischen, die von 
Wimpergen und Fialen bekrönt sind. In den Nischen stehen Figuren der 
Gottesmutter, der Hl. Maria Magdalena, der Hl. Elisabeth und der Hl. Katharina 
und weiterer Heiliger. Die Rückseite des Retabels ist u. a. mit der Verkündi-
gungsszene bemalt. 
 
Überaus bemerkenswert und bedeutend sind die Glasmalereien des Chores. 
Sie gehören zu den wichtigsten und großartigsten Zeugnissen deutscher 
Monumentalmalerei des 13. Jahrhunderts. Sie stellen biblische Geschichten, 
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Heiligenfiguren und natürlich Episoden 
aus dem Leben der Hl. Elisabeth dar. 
An den östlichen Querschiffwänden 
stehen vier Altäre vor Wandmalereien. 
Diese waren im 14./15. Jahrhundert 
durch Schnitzaltäre verdeckt worden. 
Die Schnitzaltäre stehen heute an 
anderen Stellen in der Kirche. Beacht-
lich ist schließlich der Zelebrantenstuhl 
aus dem 14. Jahrhundert mit seiner fein-
gliedrigen Bekrönung. 
 
An der Wand des nördlichen Kreuzarms 
steht das Mausoleum der Hl. Elisabeth. 
Über dem alten sarkophagartigen Grab-
stein ohne Grabbild erhebt sich ein 
steinerner Baldachin (um 1280); dessen 
ornamentale Formen sind denen des 

  Marburg (St. Elisabethkirche)   Hochaltars ähnlich. Das Relief an der 
             Grabsteinvorderseite mit der Darstellung 
des Todes der Hl. Elisabeth entstand um 1350. Aus derselben Zeit stammen 
die stark verblichenen Malereien an den Innenwänden des Baldachins sowie 
das Eisengitter. 
 
Der südliche Kreuzarm birgt zahlreiche, zum Teil sehr bedeutende Grabdenk-
mäler der thüringisch-hessischen Landgrafen. Vor allem die Tumben des 13. 
und 14. Jahrhunderts gehören zu den hervorragendsten Denkmälern der 
Grabmalskunst in Deutschland. 
 
In der Sakristei aufbewahrt wird heute der Schrein der Hl. Elisabeth. Die 
Arbeiten am Schrein begannen um 1235 und waren zur Übertragung der 
Gebeine 1250 vollendet. Der Elisabethschrein ist ein wichtiges Spätwerk der 
rheinisch-maasländischen Goldschmiedekunst und nach den Glasmalereien 
das bedeutendste mittelalterliche Kunstwerk der Elisabethkirche. Durch 
Beraubung im 16. Jahrhundert, zwischen 1810 und 1814 und erneut 1920 
sind viele Teile des Schreins verloren, der in seiner kreuzförmigen Architektur 
das Himmlische Jerusalem versinnbildlicht. Heute ist der Schrein leer: Die 
Gebeine der Hl. Elisabeth wurden nach der Reformation entfernt. Das Haupt 
der Heiligen ruht heute in der Klosterkirche der Elisabethinen in Wien. 
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Die Orgeln 
Bereits in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ist in der Elisabethkirche 
eine Orgel vorhanden. Um 1522 erbaut Arnold Rucker aus Seligenstadt ein 
neues Werk. 1599 ist dieses Instrument „gantz schwer und hart zu schlagen, 
welches einen ieden Organisten perturbieret“ (verstört). Gut 60 Jahre später 
stellt ein Lübecker Orgelbauer fest, dass das „gantze Werk so und dermaaßen 
bawfällig und geferlich gestanden, daz wanß Gott nicht verhüttet, es schon 
längst über einen Hauffen fallen müssen.“ Eine Renovierung wird 1592 abge-
schlossen. Während der Arbeiten gibt es zwischenmenschlichen Ärger: Der 
betrunkene Orgelbauer tituliert die Mitglieder des Deutschen Ordens als 
Schelme und Diebe und teilt Ohrfeigen aus. 
 
1723 wird der Ruf nach einer neuen Orgel laut. Verschiedene Orgelbauer 
werden um Angebote gebeten, darunter auch die damals schon berühmte 
Werkstatt Stumm aus dem Hunsrück. Allerdings wird der so dringend 
gewünschte Neubau nicht in die Tat umgesetzt. Begründung: „… wo das Jahr 
durch nur die Lieder gesungen werden und keine Music ist …“ Stattdessen 
kommt 1745 ein Umbau durch den Marburger Orgelmacher Johann Dietrich 
Schröder zum Abschluss. Ab 1761 ist Johann Christoph Nippoldt Organist an 
der Elisabethkirche. Er wünscht sich neben einer gründlichen Renovierung 
der Orgel vor allem einen Tremulanten, der „bey Leychen Vorfällen und auch 
sonsten zur Veränderung sonntäglich lieblich zu gebrauchen“ sei. 1776 wird 
die Orgel auf eine neue, von vier Holzsäulen getragene Empore über dem 
Westportal versetzt. Friedrich Helbig (Hanau) vollendet 1861 den Bau eines 
neuen Instruments, das Wilhelm Sauer aus Frankfurt/Oder 1899 umbaut. 
 
Vom Beginn des 20. Jahrhunderts an sind an der Orgel der Elisabethkirche 
hochkarätige Schüler des Leipziger Thomaskantors Karl Straube tätig: 
Friedrich Würzner (1906-1982), der seit den 1930er Jahren in Marburg wirkt 
und Kurt Utz (1901-1974), zunächst Dozent am Mainzer Konservatorium und 
Organist an der Marktkirche Wiesbaden von 1933 bis 1949, dann Organist 
der Elisabethkirche und Universitäts-Musikdirektor in Marburg. In seine 
Amtszeit fällt der Bau einer neuen Orgel auf einer Betonempore über dem 
Westportal vor dem Westfenster im Jahre 1963, errichtet von der Kasseler 
Werkstatt Werner Bosch mit 55 Registern auf drei Manualen und Pedal. Der 
Entwurf der Disposition und die Prospektgestaltung lag in den Händen von 
Walter Supper (Esslingen). Es muss viel Querelen und Streit um Platz- und 
Fensterfragen bei diesem Neubau gegeben haben, denn der Orgelbauer zog 
es vor, der Einweihung seines Opus 300 aus Ärger fernzubleiben. 
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Bereits Mitte der 1990er Jahre begannen konkrete Pläne für den Bau einer 
neuen Orgel, denn die Störungs- und Mängelliste der reparaturanfälligen 
Bosch-Orgel war lang. Das musikalische Konzept des Neubaus strebte ein 
vielseitiges, stilistisch möglichst breit orientiertes Instrument an. Es sollte 
Elemente der spätbarocken, der deutsch-romantischen und der französisch-
symphonischen zu einer Synthese vereinigen. 33 Orgelbaufirmen forderten 
die Angebotsunterlagen an, und nach einer Vorauswahl kamen fünf Anbieter 
in die engere Wahl. Ende Februar 2004 wurde der Neubauauftrag an die 
Werkstatt Johannes Klais (Bonn) erteilt, und am 5. November 2006 konnte 
das vollendete Werk mit 57 Registern auf drei Manualen und Pedal einge-
weiht werden. 
 
Im Blick auf Gehäuse und Prospekt war von Anbeginn geplant, eine selbstän-
dige zeitgenössische Orgelskulptur zu entwerfen (siehe Titelfoto). Das frei-
stehende Instrument auf der Westempore vor dem Meistermann-Fenster 
setzt sich aus zwei voreinander angeordneten Gehäuseteilen zusammen. Im 
vorderen Gehäuse sind die Teilwerke Hauptwerk, Positiv und Kleinpedal 
untergebracht. Im dahinterstehenden Gehäuse haben das Großpedal und das 
darüber zentral angeordnete Schwellwerk ihren Platz. Dahinter steht außer-
halb der Gehäuse der große Doppelfalten-Magazinbalg und die Gebläse-
maschine. 

Sowohl für die plastische Gestalt als auch für 
die Farbgebung des Orgelprospektes sollte das 
Meistermann-Westfenster eine besondere Be-
deutung haben. Das Fenster beschreibt das 
Pfingstwunder mit der Ausschüttung des Heili-
gen Geistes. Die geschwungenen Partien des 
Fensters finden sich in denen des Orgel-
gehäuses wieder, und so sollten auch die 
Farben aus dem Fenster fließend in die Orgel 
übergehen. Meistermann spielt mit den Grund-
farben rot, gelb und blau. Drei Linien in diesen 
Farben ziehen sich von ganz oben über die 

    Spieltisch der Klais-Orgel      Pfeifen hinweg bis zum Abschluss des breiten 
             Prospektteils über dem Spieltisch. Entsprechen-
de Schattenlinien geben dem Ganzen eine räumliche Dimension. Die dunklen 
Säulen am Rande des Orgelfußes setzen die Deutschordens-Kreuze auf den 
Innenseiten der Portaltüren der Kirche fort und schaffen so eine Verbindung 
von der Orgel bis zum Boden des Erdgeschosses. 
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Marburg (St. Elisabeth), Hauptorgel 

Klais 2006, III/57 
 

Hauptwerk (I) C-a3 Positiv (II) C-a3  Schwellwerk (III) C-a³  Pedal  C-g1 
Praestant             16’ (schwellbar)    Stillgedackt       16’  Untersatz      32’** 

Bourdon           16’ Quintatön          16’  Geigenprincipal  8’  Contrabass      16’ 

Octave    8’ Principal  8’  Hohlflöte   8’  Violon       16’ 

Gedeckt    8’ Holzgedackt  8’  Lieblich Gedackt  8’  Subbass       16’ 

Flûte harmonique  8’ Salicional  8’  Aeoline    8’  Quintbass    10 2/3’ 

Gambe    8’ Octave   4’  Vox coelestis  8’  Octavbass  8’ 

Octave    4’ Rohrflöte  4’  Octave    4’  Flötenbass  8’ 

Spitzflöte    4’ Sesquialtera 2f   2 2/3’ Traversflöte   4’  Cello   8’ 

Quinte    2 2/3’ Octave   2’  Violine    4’  Octave   4’ 

Octave    2’ Larigot   1 1/3’  Nasard    2 2/3’  Rauschpfeife 4f  2 2/3’ 

Cornet 5f   8’ Mixtur 3f  1 1/3’  Flautino    2’  Posaune        16’ 

Mixtur 5f   2’ Cromorne  8’  Tierce    1 3/5’  Fagott        16’ 

Trompete       16’ Klarinette  8’ *  Harmonia aeth. 4f 2 2/3’  Trompete   8’ 

Trompete   8’ Tremulant    Basson        16’  Clarine    4’ 

            Trompette harmon. 8’ 

            * Schiedmeyer / Kuhn 1882 Hautbois   8’  **einziges Register, das 

            Voix humaine  8’  aus der Vorgängerorgel 

            Tremulant      übernommen wurde. 

 

Mechanische Spieltraktur / Mechanische und elektrische Registertraktur 

 

Koppeln: II/I, III/I, III/I elektr., III/I Super, III/I Sub, III/II, III/II elektr., III/II Super, III/II Sub, III/III 

Super, III/III Sub, I/Ped, II/Ped, III/Ped, III/Ped Super 

 

Walze 

9.999 Setzerkombinationen 

3.769 Pfeifen 

 

 
Marburg (St. Elisabeth), Chororgel 

Bosch 1960, II/13 
 

Hauptwerk (I) C-g3   Oberwerk (II) C-g3 
Bleigedackt   8’   Harfpommer   8’ 

Prinzipal   4’   Rohrflöte   4’ 

Hörnlein   2’   Kleinprinzipal  2’ 

Mixtur 5f   2’   Sifflötenquinte  1 1/3’ 

Tremulant      Zimbel 3f      2/3’ 

        Tremulant 

 

Pedal  C-c1
 

Untersatz       16’ 

Rohrschelle   4’ 

Choralbass 3f  2’ 

Fagott    8’ 

 

Mechanische Spiel- und Registertraktur 

Normalkoppeln 

                      Chororgel 
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Marburg (Luth. Pfarrkirche St. Marien) 

_____________________________________________________________________ 

 
Die Kirche 
Der romanische Ursprungsbau von St. Marien wird 1222 erstmals urkundlich 
erwähnt. 1227 erfolgte die Erhebung zur Pfarrkirche. Vom 1234 bis zur 
Reformation 1527 war der Deutsche Orden auch für die Seelsorge an St. 
Marien zuständig. Der Orden veranlasste den gotischen Neubau der Kirche, 
der mit dem Chorraum begann (1297 geweiht) und mit dem Langhaus 
fortgesetzt wurde (1395 vollendet). Der Bau des mächtigen Westturms 
wurde um 1445 in Angriff genommen und war bis 1488 vollendet. Da sich das 
Holz des Turmhelms verzogen hat, ist der Turmhelm schief; der „Schiefe Turm 
von Marburg“ gehört zu den Wahrzeichen der Stadt. Seit der Reformation 
diente die Kirche auch als Grablege für die hessischen Landgrafen. 

 

 
Marburg: Marienkirche unterhalb des Landgrafenschlosses 

 
St. Marien ist eine dreischiffige Hallenkirche zu vier Jochen und einem sehr 
langgestreckten Chor aus drei Jochen mit 5/8-Schluss. Der Westturm ist ins 
Langhaus eingestellt und wird gestützt durch mächtige, über Kreuz gestellte 
Strebepfeiler, die sich nach oben verjüngen. Abgeschlossen wird der Turm 
durch eine Maßwerkgalerie und Spitzhelm über vier verschieferten Giebeln. 
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In der Glockenstube hängt ein vierstimmiges 
Geläut mit der Tonfolge d' g' b' d''. Die 
Glocken wurden 1362, 1669, 1925 und 1951 
gegossen. 
 
Das Äußere der Marienkirche ist schlicht. Vor 
allem am Chor dominieren große Wand-
flächen, da die Strebepfeiler nach innen 
verlegt sind. Chor und Langhaus sind mit 
einem durchgehenden Satteldach bedeckt, 
über den Seitenschiffen erheben sich joch-
weise quergestellte Walmdächer. Die Mauern 
des Langhauses sind durch die Strebepfeiler 
gegliedert. Auf der Südseite findet sich als 
Hauptportal der Kirche ein großes zweigeteil-
tes Fensterportal, das unter einem hohen 
spitzen   Gewändebogen   ein   großes    sechs-   Marburg: Marienkirche 

bahniges Maßwerkfenster mit dem zweigeteilten Portal zusammenfasst. 
Dessen Maßwerk hat Bezüge zum Westfenster der Elisabethkirche. 
 
Der große Innenraum ist in allen Teilen kreuzrippengewölbt. Im Vergleich zu 
St. Elisabeth bietet die Marienkirche aber breitere und niedrigere Propor-
tionen. Die gotische Ausmalung aus dem 14. Jahrhundert wurde nach 
Befunden rekonstruierend erneuert: Im Chorraum finden sich auf weißen 
Grundflächen ein rotes Quadernetz und rote Rippenkehlen. Die Quaderung 
im Langhaus wurde nur in den Seitenschiffen festgestellt; die Gewölberippen 
sind hier grau. Kapitelle, Schlusssteine sowie Rippenkreuzungen um die 
Schlusssteine sind jeweils farbig hervorgehoben. Weitere Wandmalereien 
finden sich im Chor (Muttergottesbild, um 1300) und in der Sockelzone des 
Langhauses (als gemaltes Teppichmuster, z. T. mit figürlichen Darstellungen). 
 
Die Glasfenster des Chores stammen von 1876 bzw. 1897, die sonstige 
getönte Rautenverglasung von 1963. Der Alabasteraufsatz des Hochaltares 
wurde 1626 unter Einfluss des orthodoxen lutherischen Theologen Balthasar 
Mentzer geschaffen. Im hohen mittleren Bogenfeld erhebt sich als Hauptdar-
stellung eine vollplastische Kreuzigungsgruppe. Weitere Reliefs und Figuren 
des Retabels stellen Begebenheiten und Personen aus der Bibel dar. Das 
große Taufbecken stammt noch aus der romanischen Vorgängerkirche. Auf 
den gesamten Kirchenraum sind zahlreiche Grabmonumente verteilt. 

 

http://pfarrkirche.ekmr.de/typo3temp/GB/2ed52d3ea9.jpg
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Die Orgel 
Hinter dem prächtigen 
Prospekt der Orgel ist 
leider kein altes Werk 
mehr erhalten. Die Pfarr-
kirche der Stadt Marburg 
hat bereits im Mittelalter 
eine Orgel besessen. Über 
diese Orgel wird erst zu 
Beginn des 16. Jahrhun-
derts von einem Brief-
wechsel berichtet, in dem 
der damalige Organist die 
Mängel der Orgel auf-
listet. Es ist die Rede von 
einer Orgel mit drei 
Manualen und Pedal, was 
überrascht, denn sie war 
offenbar größer als die 
Nachfolgerin, die 1722 
von Johann Nikolaus 
Schäfer aus Hanau erbaut 

    Marburg (Marienkirche): Schuke-Orgel    wurde. Dieses Instrument 
                 umfasste 28 Register auf 
zwei Manualen (Hauptwerk und Unterwerk) und Pedal. Seit dem späten 18. 
Jahrhundert wurde die Orgel mehrfach repariert und umgebaut durch die 
Werkstätten Philipp Küster (1781), Johann Caspar Ruetz (1811), Friedrich 
Krebaum (1829) und Friedrich Helbig (1860), der ein Jahr später auch in der 
Elisabethkirche ein neues Werk erbaute. 
 
1876 wurde die Marien-Orgel vom Chor auf die Westseite auf eine neue 
Empore versetzt. Seit diesem Jahr stand die Orgel, von der nach einem 
Neubau im Jahre 1913 durch die Werkstatt Walcker (Ludwigsburg) nur noch 
der Prospekt erhalten ist, über dem Westeingang der Kirche. 
 
Das heutige Werk ist im Jahre 1969 von der Berliner Werkstatt Karl Schuke 
erbaut worden. Dabei hat der Neubau der Empore ermöglicht, die 
ursprüngliche Höhe und Form des barocken Prospektes von 1722 wieder 
herzustellen. Hinter diesem Prospekt waren ursprünglich drei Teilwerke 
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untergebracht: oben in der Mitte das Hauptwerk, darunter das Unterwerk 
oder Positiv, beide Werke flankiert von den 16‘ langen Pfeifen des Pedals. 
Auch bei der neuen Orgel stehen die Pfeifen des Hauptwerks, des Positivs 
und des Pedals wieder in Höhe der klingenden Prospektpfeifen. Hinter dem 
Hauptwerk steht, für den Betrachter unsichtbar, das Schwellwerk, das vor 
allem bei der Musik des 19. und 20. Jahrhunderts zum Einsatz kommt. 
 
Das 51 Register umfassende Instrument wurde im Jahre 2001 durch die Firma 
Schuke um vier Register erweitert und erhielt eine neue Setzeranlage, mit der 
statt vier nun 256 Kombinationen gespeichert werden können. 1989 wurde 
im Schwellwerk bereits die Septime 1 1/7‘ durch ein Oktävlein 1‘ 
ausgetauscht, das 2001 wiederum durch eine Flöte 1‘ ersetzt wurde. Für 
2014 ist eine Sanierung der Traktur geplant, und im Hauptwerk soll das 
Register Bordun 16‘ hinzugefügt werden (zusätzlich zur Quintade 16‘). 
 
 
Marburg (St. Marien) 

Schuke 1969/2001, III/55 
 
Hauptwerk (I) C-g3 Positiv (II) C-g3  Schwellwerk (III) C-g³  Pedal  C-f1 
Quintade      16’  Gedackt   8’  Rohrflöte       16’  Principal      16’ 

Principal  8’  Quintade  8’  Holzprincipal  8’  Subbass       16’ 

Rohrflöte  8’  Principal  4’  Spitzgedackt   8’  Quinte       10 2/3’ 

Spielflöte  8’  Koppelflöte  4’  Schwegel   8’  Oktave   8’ 

Oktave    4’  Rohrquinte  2 2/3’  Principal   4’  Gedackt   8’ 

Nachthorn  4’  Sesquialter 2f   Flöte douce   4’  Oktave   4’ 

Nasat   2 2/3’  Oktave   2’  Quintflöte   2 2/3’  Rohrpommer 4’ 

Oktave   2’  Gedackt   2’  Oktave    2’  Bauernflöte  2’ 

Waldflöte  2’  Quinte   1 1/3’ *  Nachthorn   2’  Rauschpfeife 4f 5 1/3’ * 

Mixtur 5-6f  1 1/3’  Sifflöte   1’  Terz    1 3/5’  Mixtur 5f  2’ 

Scharff 3-4f     1/2’  Scharff 4-5f  1’  Quinte    1 1/3’  Posaune       16’ 

Fagott       16’ *  Krummhorn  8’  Flöte    1’ +  Trompete  8’ 

Trompete  8’  Vox humana  8’ *  Mixtur 5f   2’  Clairon   4’ 

Tremulant    Tremulant    Dulcian        16’  Tremulant 

            Oboe    8’ 

            Trompete   4’ 

            Tremulant 

 

*  Schuke 2001 neu 

+ ursprünglich 1 1/7‘ 
 

Koppeln: II/I, III/I, I/Ped, II/Ped, III/Ped 

4x8x8 Setzerkombinationen 
 

Mechanische Spiel- und elektrische Registertraktur 
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Rabenau-Londorf (Ev. Dorfkirche – Dom der Rabenau) 

_____________________________________________________________________ 

 
Rabenau–Londorf  (5.100 Einwohner; Londorf 1.900 Einwohner) 
Londorf ist der größte Ortsteil der Gemeinde Rabenau. Der Name leitet sich 
von dem durch ihn fließenden Fluss Lumda ab. Ihr althergebrachter 
Mundartname „Lom“ ist noch heute zu erkennen: Londorf (Dorf an der 
Lumda). Im Juni 2008 feierte Londorf sein 1250-jähriges Bestehen. Es war bis 
ins 20. Jahrhundert Sitz der Freiherren von Nordeck zur Rabenau. Noch heute 
wohnen deren Nachfolger, die Grafen von Schwerin und die Freiherren von 
Roeder zu Diersburg, in der sogenannten Unterburg. 
 

Die Kirche 
Schon seit dem Mittel-
alter stand an heutiger 
Stelle die Londorfer 
Pfarrkirche, die ursprüng-
lich als Wehrkirche erbaut 
worden war. Diese wurde 
wegen Baufälligkeit 1858 
bis auf den stattlichen 
frühgotischen Westturm 
aus dem 13. Jahrhundert 
abgebrochen und von 
1860 bis 1864 durch eine 

         Londorf (Dorfkirche)        dreischiffige neugotische 
                   Hallenkirche nach Plänen 
von Kreisbaumeister Dieffenbach ersetzt. Die vier Joche des Schiffes, das 
nicht vortretende Querhaus und die Chorwände sind jeweils einzeln über-
giebelt. Der mittelalterliche Westturm besitzt einen hohen Giebelhelm in 
rheinischer Tradition. Der elegante Innenraum besteht aus einem sehr breiten, 
kreuzgratgewölbten Mittelschiff und sehr schmalen, ebenfalls gewölbten 
Seitenschiffen, die eine umlaufende Empore tragen. Die Ausstattung stammt 
größtenteils aus der Erbauungszeit, es haben sich aber einige ältere Stücke 
erhalten, so das zwölfeckige, gotische Taufbecken und einige Grabdenk-
mäler. Aufgrund ihrer charakteristischen und dominanten Gestalt ist die 
Kirche über den Ortsbereich hinaus zu einem Wahrzeichen der Landschaft 
geworden und wird daher auch als „Dom der Rabenau” bezeichnet. 

http://de.wikipedia.org/wiki/Lumda_(Fluss)
http://de.wikipedia.org/wiki/Nordeck_zur_Rabenau
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Die Orgel 
Für die Vorgänger-
kirche ist eine 
Orgel überliefert, 
die 1738 von 
Konrad Wagner 
aus Allendorf a. d. 
Lumda erbaut 
worden war. Das 
Instrument hatte 
11 Register und 
wurde nach dem 
Abbruch der Kir-
che an die Ge-
meinde Belters-
hausen (bei Marburg)           Londorf: Link-Orgel 
verkauft. 
Nach dem Neubau der jetzigen Kirche erfolgte im August 1866 die Ein-
weihung einer neuen Orgel mit 24 Registern, die von der Werkstatt Dickel 
aus Treisbach (bei Wetter) errichtet wurde. Das Instrument war offenbar 
sehr störanfällig, wurde 1893 notdürftig von der Werkstatt Förster (Lich) 
repariert und im Jahre 1911 durch einen Neubau der Gebr. Link (Giengen) 
ersetzt. Die Orgel umfasst 22 Register auf zwei Manualen und Pedal, hat eine 
(röhren-)pneumatische Traktur und ist nahezu unverändert erhalten. 
 
Typisch für das orchestrale Klangideal jener Zeit ist die warme Grundtönig-
keit des Klangs mit allein zwölf labialen 8‘-Registern (mehr als die Hälfte der 
Gesamtstimmen): Je fünf in den beiden Manualwerken mit gänzlich unter-
schiedlichen Farben und dynamischen Abstufungen, sowie zwei weitere 8‘-
Registern im Pedal, das außerdem durch drei 16‘-Register ein solides 
Bassfundament bildet. Auffallend ist das Fehlen jeglicher Zungenstimmen. 
Für Farbigkeit sorgen die nicht wenigen Flötenregister und z. B. die 
imposante Gambe 8‘ im Hauptwerk, die in ihrer Stärke mit dem Principal 8‘ 
konkurrieren kann. 
 
Mit ihrem weichen und singenden, aber dennoch fundierten Klang ist die 
Londorfer Link-Orgel ein hervorragendes Denkmal der (spät-)romantischen 
Orgelbaukunst und ideal geeignet für die vielen kleineren Werke und 
Charakterstücke dieser Zeit. 
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Rabenau-Londorf (Ev. Dorfkirche) 

Link 1911, II/22 
 

Hauptwerk (I) C-g3-   Schwellwerk (II) C-g3   Pedal  C-f1 
Bourdon        16’   Geigenprincipal  8’   Principalbass      16’ 

Principal    8’   Flauto Dolce   8’   Violonbass       16’ 

Hohlflöte   8’   Lieblichgedeckt  8’   Subbass        16’ 

Gamba    8’   Salicional   8’   Cellobass   8’ 

Gedeckt    8’   Voix céleste   8’   Gedacktbass   8’ 

Dolce    8’   Flöte    4’   

Oktav     4’   Gemshorn   4’ 

Rohrflöte   4’ 

Octav    2’   

Mixtur 4f   2 2/3’ 

 

Pneumatische Spiel- und Registertraktur; Kegelladen 

Koppeln: II/I, I/Ped, II/Ped, Superoctavkoppel II/I 

 

 

 

 

Die Erbauer der Orgeln dieser Fahrt 

_______________________________________________________________ 
 

Johann Andreas Heinemann 
Der Begründer der Orgelbauwerkstatt Heinemann, Johann Andreas 
Heinemann (1717-1798), wurde im thüringischen Großlöbichau geboren. 
Nach seiner Gesellenprüfung bei den Orgelbauern Johann Casper Beck und 
Johann Michael Wagner machte er sich 1748 in Laubach/Hessen selbständig. 
Nach dem Tode seiner Frau verlegte er seine Werkstatt 1765 nach Gießen 
und erlangte 1766 das Privileg als Hessen-Darmstädtischer Orgelmacher. Im 
Gebiet des Grafen von Hessen-Kassel erhielt er jedoch nur wenig Aufträge, da 
die einheimischen Orgelbauer energisch gegen den „Ausländer“ Protest 
einlegten. Heinemann wurde am 28. Februar 1798 in Gießen begraben. Sein 
Schwiegersohn Johann Peter Rühl, der am 30. Juli 1789 Heinemanns Tochter 
heiratete, stammte aus Gießen und übernahm mit der Heirat auch die 
Werkstatt. Rühls Tochter heiratete 1809 Johann Georg Bürgy, der nach Rühls 
Tod die Gießener Werkstatt bis zu seinem Tod im Jahr 1841 weiterführte. 
 
Johann Andreas Heinemann gilt als bedeutendster Orgelbauer Oberhessens 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Seine Werke sind weitgehend 
vom Stil des Rokoko geprägt. Sie zeigen eine hohe handwerkliche Qualität 
und eine reiche Disponierung der Register in der 8‘-, 4‘- und 2‘-Lage. Er setzt 
einen recht niedrigen Winddruck ein, der bei den erhaltenen Werken 
weniger als 60 mm WS beträgt. Im Vergleich mit zeitgenössischen 
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Orgelbauern verfügen die Manualwerke um einen erweiterten Umfang von 
53 Tönen (C–e³), während der Pedalumfang mit zwei vollen Oktaven (C–c1) 
dem mitteldeutschen Standard entspricht. Der mitteldeutsche Werkaufbau 
mit Hauptwerk, Oberwerk und hinterständigem Pedal ähnelt den zweimanua-
ligen Werken Gottfried Silbermanns. Seine älteste nachweisbare Orgel ist die 
in Kirchhain (1752). Neben der Orgel in Wetter sind die Orgeln in Nieder-
Gemünden (1760) und in Breidenbach (1769) weitgehend original erhalten. 
 
Sein Sohn Anton Friedrich Gottlieb Heinemann wurde ebenfalls Orgelbauer 
und übersiedelte 1781 in die Niederlande, wo er zunächst in Nijmegen, dann 
in Rotterdam sesshaft wurde. In den Niederlanden sind etliche Umbauten, 
Reparaturen und Instandhaltungsverträge nachgewiesen, insbesondere in 
Rotterdam und ’s-Hertogenbosch, aber auch einige Neubauten. 

 

Klais 
Seit über 100 Jahren ist die Familienwerkstatt Klais im Orgelbau aktiv. 
Johannes Klais (sen.) erlernte das Handwerk im Elsass, in der Schweiz und in 
Süddeutschland. Als er 1882 seine Orgelbauwerkstatt in Bonn gründete, war 
seine Arbeit den traditionellen Bauweisen mit mechanischen Schleifladen 
verhaftet. Er gab dem Orgelbau neue Impulse, baute noch vor der Jahrhundert-
wende Hochdruckstimmen mit zwei Labien in Verbindung mit pneumatischen 
Kegelladen und war offen für Anregungen seines Sohnes Hans. Zusammen 
mit ihm realisierte er 1906 die elektrische Traktur. 
 
Ab 1925 führte Hans Klais das Unternehmen. Mit zahlreichen neuen Ent-
wicklungen und Erfindungen brachte er den Orgelbau wie auch die Werkstatt 
weiter voran. Unter ihm hielt die Moderne Einzug in die Prospektgestaltung, 
wurden ergonomische Spieltischformen entwickelt. Und er hielt an den 
Prinzipien des Vaters fest: Dem Orgelbau Impulse geben, gleichzeitig Ideen 
des Sohnes aufnehmen. 
 
Der Enkel, Hans Gerd Klais, leitete die Werkstatt von 1965 bis 1995. Er kehrte 
zur mechanischen Schleiflade zurück und versuchte schon früh, eine 
Synthese zwischen polyphoner und symphonischer Orgel zu finden. Auch er 
folgte der Tradition, nahm die Ideen der jungen Generation auf. 
 
Philipp Klais, der Urenkel des Gründers, aufgewachsen in der Werkstatt, 
lernte im Elsass, in Deutschland und Übersee. Einige Jahre arbeitete er Hand 
in Hand mit seinem Vater, bevor er 1995 die Leitung der Werkstatt in vierter 
Generation übernahm. 
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Schuke 
1894 gründete Alexander Schuke – in der Tradition des Potsdamer Orgelbaus 
seit Anfang des 19. Jahrhunderts nach Gottlieb Heise, Carl Ludwig und Carl 
Eduard Gesell – die Alexander Schuke Orgelbauanstalt Potsdam. Nach dem 
Tod Alexander Schukes leiteten seine beiden Söhne, Hans-Joachim und Karl-
Ludwig, ab 1933 die Werkstatt gemeinsam. 1950 entschieden die beiden 
Brüder, in Berlin eine zweite Orgelbauwerkstatt zu gründen. Politische und 
wirtschaftliche Gründe ließen es ratsam erscheinen, im Fall sich wirtschaftlich 
weiter einengender Verhältnisse, im Westteil Berlins eine betriebsbereite 
Arbeitsmöglichkeit zu schaffen. Aus politischen Gründen verbot sich der 
Name Schuke in der Firmenbezeichnung, und so wurde der neutrale Name 
Berliner Orgelbauwerkstatt gewählt. Was gemeinsam entschieden und unter 
teilweise riskantem, persönlichem Einsatz von Mitarbeitern aufgebaut wird, 
zeigt schnell den gewünschten Erfolg. 
 
1953 nimmt Karl Schuke mit seinem Umzug nach Berlin die Gelegenheit 
wahr, die Berliner Werkstatt vom Potsdamer Betrieb zu trennen. Nunmehr 
mit dem Namen Karl Schuke Berliner Orgelbauwerkstatt GmbH eingetragen, 
profiliert sich die Werkstatt mit einer Vielzahl an Aufträgen in Berlin und im 
westdeutschen Raum außergewöhnlich schnell. Freilich steht das gesamte 
Unternehmen „Firmengründung in Berlin“ auch schwierigen wirtschaftlichen 
sowie finanziellen Bedingungen gegenüber. Insbesondere die tatkräftige und 
engagierte Mitarbeit der rund 40 Beschäftigten lässt dieses Unternehmen 
gelingen und bringt es nachhaltig voran. Karl Schuke seinerseits gewinnt mit 
seinen orgelbaufachlichen Prinzipien Ansehen in der Fachwelt. Bis 1966 wird 
in Werkstatträumen einer ehemaligen Tischlerei in Berlin-Lichterfelde 
gearbeitet. In Essen wird eine westdeutsche Außenstelle eingerichtet. 
 
Nach dem Bau der Berliner Mauer kommt es 1961 zur Einrichtung einer 
zweiten Werkstatt in Hitzacker an der Elbe. 1962 erhält Karl Schuke eine 
Professur an der Hochschule für Musik und darstellende Kunst in Berlin 
(heute Universität der Künste). 1966 wird in Berlin-Zehlendorf ein neues 
Werkstattgebäude gebaut. 1976 erfolgt eine Neuordnung der Geschäfts-
leitung mit Mitarbeitern als Gesellschafter. 1987 verstirbt Professor Karl Schuke 
in Berlin. 
 
Heute steht bereits die dritte Generation von Orgelbauern aus der Werkstatt 
Karl Schukes in der Verantwortung, die Tradition der Berliner Orgelbauwerk-
statt fortzusetzen. Beschäftigt sind zahlreiche qualifizierte Orgelbaumeister, 
Orgelbauer, Tischler, Pfeifenmacher, Schlosser, Konstrukteure, Intonateure 
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und Bürokräfte sowie durchschnittlich sechs Lehrlinge. Zwei im Ruhrgebiet 
ansässige Orgelbaumeister sind mit der Pflege und Wartung im gesamten 
westdeutschen Raum mit seinen über 200 Orgeln betraut. Darüber hinaus 
werden umfangreiche Orgelumbauten und Reparaturen erledigt. Restaura-
toren im Orgelbauhandwerk sind verantwortlich für die speziellen Aufgaben 
von Orgelrestaurierungen. 
 
 

Link 
Der Orgelbaubetrieb Link wurde 1851 von den Zwillingsbrüdern Paul und 
Johannes Link gegründet. Ihre Lehre absolvierten sie bei der Orgelbau-
werkstatt Blasius Braun in Spaichingen und arbeiteten zu Beginn ihrer 
Gesellenzeit bei der Firma Walcker in Ludwigsburg. Im Jahre 1851 vollende-
ten die Brüder in Zusammenarbeit mit der Firma Gruol ihr Opus 1 in der 
Stadtkirche zu Giengen. Dieses Werk war ausschlaggebend dafür, dass sich 
die Links in Giengen an der Brenz niederließen. Schon kurze Zeit nach der 
Unternehmensgründung konnten die Brüder neue Absatzgebiete im In- und 
Ausland erschließen und lieferten u. a. mehrere Orgeln nach Indien und 
China. Um 1890 hatten die Gebrüder Link schon über zweihundert Orgeln 
gebaut. 1906 vollendete die Werkstatt ein neues großes Instrument mit 51 
Registern für die Stadtkirche in Giengen. Weitere Orgeln wurden nach 
Südamerika, Schweden, Norwegen, Finnland und Russland geliefert. Der 
quantitative Höhepunkt im Schaffen des Hauses Link lag zwischen 1887 und 
1914. Es wurden nicht weniger als 484 Orgeln gebaut. 
 
Nach dem ersten Weltkrieg musste die Firma unter Inflation und Wirtschafts-
krise leiden, der Bauumfang ging beträchtlich zurück. Erst die beginnende 
Orgelbewegung brachte neue Aufträge mit sich. Der Zweite Weltkrieg 
machte jedoch alles zunichte. Erst nach Kriegsende konnte unter schwierigen 
Bedingungen an die unterbrochene Entwicklung angeknüpft werden. Der 
Boom des Wirtschaftswunders der sechziger Jahre brachte auch dem Orgel-
bau einen gewaltigen Aufschwung. In diesen Jahren besann man sich bei Link 
wieder auf die traditionelle Bauweise und herausragende Qualität des 
klassischen Orgelbaus. 
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Programme der Orgelmusiken 

_______________________________________________________________ 
 
Wetter (Stiftskirche)                Hans Uwe Hielscher 
_______________________________________________________________ 
 
Johann Pachelbel    1) Fantasie und Fuge in d-Moll 
1653-1706      2) Partita „Werde munter, mein Gemüte“ 
 
Johann Gottfried Walther Concerto in h-Moll nach Vivaldi 
1684-1748      (Allegro – Adagio – Allegro) 
 
Dietrich Buxtehude   Zwei Choralbearbeitungen 
1637-1707      – Nun bitten wir den Heiligen Geist 
         – Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort 
 
Christian Ritter     Sonatina in d-Moll 
1645-1725 
 
 
 
 
_______________________________________________________________ 
 
Marburg (Elisabethkirche)          Bezirkskantor Nils Kuppe 
_______________________________________________________________ 
 
Charles Marie Widor   Allegro vivace 
1844-1937      (aus Symphonie Nr. 5 in f-Moll op. 42/1) 
 
Johann Sebastian Bach  Concerto in a-Moll nach Vivaldi BWV 593 
1685-1750      (Allegro – Adagio – Allegro) 
 
Max Reger      Introduction und Passacaglia in d-Moll 
1873-1916 
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_______________________________________________________________ 
 
Marburg (Lutherische Kirche St. Marien)          Prof. Dr. Martin Weyer 
_______________________________________________________________ 
 
Nikolaus Bruhns    Praeludium und Fuge in e-Moll 
1665-1697 
 
Johann Sebastian Bach  Aus: Partita „O Gott, du frommer Gott“ 
1685-1750 
 
Max Reger      Scherzo in d-Moll aus op. 65 
1873-1916 
 
Johann Sebastian Bach  Praeludium, Largo und Fuge in C-Dur 
1685-1750 
 
 
 
 
 
_______________________________________________________________ 
 
Rabenau-Londorf (Ev. Dorfkirche)            Hans Uwe Hielscher 
_______________________________________________________________ 
 
Théodore Salomé    Suite pour Grand Orgue 
1834-1896       –  Marche gothique 
          –  Prière 
          –  Intermezzo 
          –  Cantilène 
          –  Grand Choeur 
 
Improvisation über ein Abendlied 
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Übersicht über die bisherigen Orgelstudienfahrten 

 
 

1 Ostfriesland I (1974)      31 Holland II (1989) 

2 Paderborner Land (1975)     32 Oberfranken (1990) 

3 Bonn/Eifel (1975)       33 Schleswig‐Holstein (1991) 

4 Sauerland (1976)       34 Odenwald (1992) 

5 Holland I (1976)        35 England (1993) 

6 Lippe (1977)        36 Sachsen/Thüringen (1994) 

7 Elsass I (1977)        37 Normandie/Picardie (1995) 

8 Paris (1978)         38 USA I (1996) 

9 Oberweser (1978)       39 Mecklenburg‐Vorpommern (1997) 

10 Hamburg/Altes Land (1979)    40 Niederbayern (1998) 

11 Oberschwaben (1979)      41 Mosel/Eifel (1999) 

12 Hessen‐Nassau (1980)      42 Burgund (2000) 

13 Münsterland (1980)      43 Südniedersachsen (2001) 

14 Lübeck (1981)        44 Norditalien (2002) 

15 Würzburg (1981)       45 Nordengland (2003) 

16 Altenberg/Dortmund (1982)    46 Bodensee (2004) 

17 Bremen (1982)       47 Belgien (2005) 

18 Paderborn (1983)       48 Schweden/Finnland (2006) 

19 Mittelrhein (1983)       49 Schottland (2007) 

20 Harz (1984)        50 Südfrankreich (2008) 

21 Schwarzwald (1984)      51 Baden‐Württemberg (2009) 

22 Hochsauerland (1985)      52 USA II (2009) 

23 Dänemark (1985)       53 Südengland (2010) 

24 Niederrhein (1986)      54 Lahntal (2011) 

25 Ostfriesland II (1986)      55 Oberpfalz (2011) 

26 Pfalz (1987)        56 Rheinhessen (2012) 

27 Schweiz (1987)       57 Westschweiz (2012) 

28 Stadthagen (1988)       58 USA III (2013) 

29 Elsass II (1988)        59 Marburg (2013) 

30 Münster/Westf. (1989)     60 Holland III (2013) 
 
 

60. Orgelstudienfahrt (Holland)  –  9.-12. September 2013 

s’Hertogenbosch – Utrecht – Rotterdam – Delft – Gouda – Leiden – Haarlem - Breda 
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